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Von Ingrid Frisch

Regen. Maurer, Zimmerer oder
Schmied – das waren die berufli-
chen Träume von Franz Käser, als
er mit 14 Jahren die Volksschule
abgeschlossen hatte. Daraus ist
nichts geworden. Nach dem frü-
hen Tod seiner Mutter hat sein
Vater noch einmal geheiratet. Die
Stiefmutter wollte ihn aus dem
Haus haben. Als der Huber-Bauer
in Regen einen Hirtabuben such-
te, war der Traum vom Hand-
werksberuf endgültig geplatzt.
Franz Käser aus Gehmannsberg,
15 Jahre alt, zog am 2. Februar
1955 auf den Huber-Hof.

„Lichtmess im
Klee, Ostern
im Schnee“

„Ang‘stellt war i als Hirtabua,
oba g‘arbeit hob i wia a Knecht“,
sagt er. Fünf Dienstboten gab es
damals auf dem Hof bei Poschets-
ried, drei Knechte und zwei Mäg-
de. Käser war der Jüngste. „Es war
hart“, erinnert sich der heute 78-
Jährige. „Aufsteh‘“ – diesen Weck-
ruf des Bauern hörten die Dienst-
boten im Winter kurz nach 6 Uhr,
im Sommer spätestens um 5.30
Uhr, und das nicht nur von Mon-
tag bis Freitag, sondern täglich,
selbst am Sonntag.

Erst nach der Stallarbeit gab es
Frühstück, eine Hiagstsuppe oder
Milch mit Brot. Auch das Mittag-
und Abendessen war wenig ab-
wechslungsreich: Meist gab es
Mehl- oder Kartoffelgerichte wie
Sterz mit Kraut oder Hosenknöpf.
„Schornbladl“ mochte der 15-Jäh-
rige gar nicht – und die gab es oft,,
Fleisch dagegen nur am Sonntag
oder wenn gelegentlich ein Schaf
geschlachtet wurde. Auch zu
Tisch gab es eine klare Hierarchie:
Der Bauer und seine Familie wur-
den in der Küche verköstigt, das
Personal in der großen Stube.

Privatsphäre war für die Dienst-
boten ein Fremdwort. Die Mägde
haben sich im Wohnhaus ein

Harte Arbeit, karger Lohn

Zimmer geteilt, die drei Knechte
eines in einem Nebengebäude
über dem Pferdestall – ohne Ofen
und ohne Wasseranschluss. Ge-
waschen haben sich die Knechte
in der Flez, ausschließlich mit kal-
tem Wasser. Die Toilette war ein
Plumps-Klo im Freien.

„Ist’s an Lichtmess hell
und rein, wird es ein
langer Winter sein“

An einen festen Arbeitsplan
kann sich der Käser-Franz nicht
erinnern: „Wos da Bauer
ang‘schafft hat, hamma doa
miassn.“ Vom Frühjahr bis in den
Herbst waren Knechte und Mägde
neben der Stallarbeit auf Wiesen
und Feldern im Einsatz. Im Win-
ter mussten sie das Vieh putzen
oder Mist auf die Felder fahren.

Die Knechte waren auch für die
Holzarbeit zuständig. Das Holz-

machen hat Käser gerne erledigt,
genau wie das Heuen im Sommer
– außer die Arbeit wollte gar nicht
enden. Einmal musste er an ei-
nem heißen Sommertag 15 Fuh-
ren Heu abladen. Rüben ernten
dagegen hat er gehasst – schließ-
lich war es oft nasskalt. Gefroren
hat er in jungen Jahren viel, vor al-
lem an den Füßen. Das ganze Jahr
trug er Gummistiefel. Für gute
Schuhe hatte er kein Geld. Denn
sein Verdienst war mager: 60
Mark im Monat. Im dritten Jahr
hat der Huber-Bauer ihm dann 80
Mark bezahlt. Mit 16 Jahren hat
sich Käser eine Großinvestition
geleistet: Seinen ersten Anzug für
90 Mark, also eineinhalb Monats-
gehälter. Bis der Anzug abbezahlt
war, war er ihm längst zu klein.

Für Freizeitbeschäftigungen
fehlten Zeit und Energie. Im Som-
mer endete die Arbeit auf dem
Feld nicht vor 20 Uhr, im Winter
war gegen 19 Uhr Feierabend. Da-
nach saßen die Dienstboten ein

wenig zur Unterhaltung in der
Stube beisammen. Einen Fernse-
her gab es nicht, nicht einmal ein
Radio. „Ab und zu hot da Bauer
wos auf da Zither vorg‘spuit“, er-
innert sich Käser an besondere
Feierabende. Nach stundenlan-
ger, anstrengender Arbeit waren

Heute vor 54 Jahren zu Lichtmess hat Franz Käser als 15-Jähriger seine erste Stelle als Knecht angetreten

alle ohnehin so müde, dass sie
früh schlafen wollten. Denn fast
alles musste in Handarbeit erle-
digt werden. Selbst auf dem gro-
ßen Huber-Hof gab es nur einen
kleinen Bulldog.

Der Jahresurlaub eines bäuerli-
chen Dienstboten beschränkte

sich meist auf einen halben Tag:
An Maria Lichtmess mussten sie
nicht, wie sonst üblich, drei Mal
am Tag in den Stall, sondern nur
in der Früh. Danach hatten sie
frei. Die meisten Dienstboten tra-
fen sich in Wirtshäusern und
„ham dort recht Sprüch klopft,
was ois g‘arbeit ham“.

„Wenn‘s an Lichtmess stürmt
und schneit, ist der Frühling

nicht mehr weit“

Käser ist lieber heimgefahren
nach Gehmannsberg – mit dem
Fahrrad. Ein Moped hat er sich
erst im dritten Dienstjahr geleis-
tet. 700 Mark hat es gekostet, 100
Mark musste er anzahlen, für die
restliche Summe hat der Händler
eine Bürgschaft übernommen,
weil Käsers Vater sie verweigert
hatte. Nach einem sechsmonati-
gen Intermezzo auf einem Hof im
Gäuboden hat Käser mit noch
nicht einmal 18 Jahren sein Leben
als Knecht beendet. Ohne Unter-
stützung hat er sich danach in
München eine Existenz aufge-
baut, erst als Hilfsarbeiter. Dann
hat er doch noch eine Ausbildung
gemacht, als Krankenpfleger. Die-
sen Beruf hat er jahrzehntelang
mit Herzblut ausgeübt. Der har-
ten Zeit als Knecht hat er nie nach-
getrauert: „I war froh, dass‘s vor-
bei war.“

K aum einen Tag hat das
bäuerliche Dienstvolk so
herbei gesehnt wie den 2.

Februar. Denn dieser Tag – Licht-
mess – war das Ende der „Schin-
terwoche“, der letzten harten und
entbehrungsreichen Arbeitstage
für die Mägde und Knechte im
Stall und in der Küche. Lichtmess
war Zahltag für das ganze Jahr
und gleichzeitig Feier- und Reise-
tag. Nach der Auszahlung in Geld
und dem „Ausgemachten“ – Nah-
rung und Kleidung – wurde erst
einmal richtig gefeiert. Die dreitä-
gigen Tanz- und Trinkgelage dau-

Ende der „Schinterwoche“
erten bis Agatha am 5. Februar,
„Schlenklweil“ genannt. Während
das Dienstvolk ausgelassen feier-
te, zogen die Herrschaften zu den
Gottesdiensten und Lichterpro-
zessionen. Bis 1912 war Lichtmess
in Bayern ein offizieller Feiertag.
Für das Dienstvolk begann nach
der „Schlenklweil“ wieder der har-
te Alltag, der Winter galt als über-
wunden, auch wenn noch viel
Schnee lag. Lichtmess ist zu ei-
nem markanten Einschnitt für die
Bauernregeln geworden – einige
finden Sie in den Zwischentiteln
im Text über Franz Käser. − igf

Regen. Erst in der nächsten
Stadtratssitzung wird über den
Antrag des Projektentwicklers
Küblböck zur Entwicklung einer
Teilfläche des Rodenstock-Gelän-
des entschieden, im Bauaus-
schuss wurde er jetzt vorberaten.
Derzeit besteht für das Areal zwi-
schen Zwieseler Straße und Bahn-
hofstraße ein qualifizierter Be-
bauungsplan, der Antrag zielt auf
die Umstellung des Verfahrens
auf vorhabenbezogenen Bebau-
ungsplan.

Stadtbaumeister Jürgen Schrei-
ner erläuterte die Planungen, die
im Bereich der Zwieseler Straße
einen Lebensmittel-Vollsorti-
menter vorsehen, an der Bahn-
hofstraße oberhalb des AOK-Ge-
bäudes einen Baumarkt. Die frü-
heren Pläne wurden leicht abge-
ändert. Schreiner und Oswald
stellten klar, dass die Verfahrens-
änderung eher eine Formsache
sei, „wir wollen die Verfahren auf
beiden Seiten der Zwieseler Stra-
ße unter gleichen Voraussetzun-
gen laufen lassen“, sagte Oswald.
Sie sprach damit die seit langem
geplante Erweiterung des Ein-
kaufsparks an, die ebenfalls einen
neuen Standort für einen Lebens-
mittel-Vollsortimenter vorsieht.
Stadtbaumeister Schreiner äußer-
te die Vermutung, dass letztlich
die Städtebauförderung an der
Regierung der Stadt die Entschei-
dung abnehmen werde, weil sie
nicht zwei Bebauungspläne mit
Vollsortimenter absegnen werde.

Stadtrat Sepp Ernst sah dage-
gen diese Gefahr – deshalb, so

kündigte er an, werde er gegen
den Antrag stimmen, der das
Küblböck-Projekt starten würde.
2. Bürgermeister Josef Weiß
sprach das Thema Verlagerung
an: „Welcher Lebensmittler soll
denn aufs Rodenstock-Gelände
kommen? Das sollen die Investo-
ren sagen, das muss ich wissen,
bevor ich in der Sache abstimmen
kann.“ Dahinter steht die Be-
fürchtung, der Edeka-Markt
könnte vom Einkaufspark aufs
Rodenstock-Gelände wechseln,
der Einkaufspark nach dem Ver-
lust nicht mehr lebensfähig sein.

Trotz der Skepsis sei er froh,
dass auf dem brachliegenden Teil
des Rodenstock-Areal endlich et-
was vorangehe, beteuerte Weiß,
woraufhin die Bürgermeisterin
konterte: „Das hat lange genug ge-
dauert, aber jetzt läuft’s – wäh-
rend wir auf der anderen Straßen-
seite seit zehn Jahren warten, dass
etwas vorangeht.“ Stadträtin Sig-
rid Schiller-Bauer fand die aus-
ufernde Debatte unangebracht:
„Bei der Verfahrensänderung
geht’s nur darum, dass wir als
Stadt auch künftig mitreden kön-
nen.“ Bei zwei Gegenstimmen
wurde der Empfehlungsbeschluss
an den Stadtrat gefasst, den Kübl-
böck-Antrag anzunehmen.

Die für heuer geplante Kanal-
baumaßnahme für March ist, wie
berichtet, verschoben worden,
weil die Stadt jetzt doch mit ei-
nem Zuschuss für das Millionen-
projekt rechnen darf. Davon un-
abhängig wird der Bau teurer als
in der ersten Kostenschätzung an-

genommen. Wie Erich Rankl vom
Stadtbauamt erklärte, musste
man beim Rohr-Durchmesser der
450 Meter langen Mischwasserlei-
tung zwischen March und dem
geplanten Regenrückhaltebecken
an der Roten Kapelle draufsatteln,
statt des geplanten 600er-Rohres
braucht es ein 800er-Rohr. Es sind
mehr Schächte nötig. Und es wird
ein Leerrohr für Kabel bis zum
RRB mitverlegt, für eine spätere
Steuerung. Die Kosten für die Lei-
tung steigen von geschätzten
150 000 auf 480 000 Euro.

Mit seinem Antrag zur Entwick-
lung von Bauland im inneren
Stadtbereich stieß 3. Bürgermeis-
ter Andreas Kroner auf mäßige
Begeisterung. „Wir haben keine
städtischen Parzellen mehr im
Angebot“, argumentierte Kroner
und schlug vor, die Stadt möge
den Kauf und Abriss von älteren,
leerstehenden Gebäuden voran-
treiben. Als Beispiel nannte er das
„Kinibauer-Haus“ an der Pfleg-
gasse.

Stadtrat Armin Pfeffer wollte
wissen, woher die Stadt das Geld
für die Käufe hernehmen solle.
Zudem käme der Abbruch enorm
teuer. Heinz Pfeffer meinte, das
Bauamt sei damit überfordert,
„sowas kann nur ein Unterneh-
mer machen“. Die Stadt könne
höchstens Kontakte vermitteln.
Im Übrigen habe er selbst bei eini-
gen Hausbesitzern nachgefragt,
verkaufwillig sei keiner gewesen.
Günther Arend riet zum Blick auf
das große Ganze unter dem Dach

Mehrheit im Bauausschuss für Start des Planungs-Verfahrens – Ja zur Innenstadt-Verdichtung

Stadträte-Debatte zum Rodenstock-Gelände
der Städtebauförderung. Bürger-
meisterin Ilse Oswald erwähnte
das neue Programm „Innen statt
außen“ und verwies darauf, dass
sich auch mit dem Bau des Grü-
nen Zentrums neue Herausforde-
rungen ergeben werden. „Wir
sollten das Innenstadtmanage-
ment wiederbeleben“, meinte
Sigrid Schiller-Bauer. Bei zwei Ge-
genstimmen wurden Teile von
Kroners Antrag gebilligt: Die Stadt
soll Kontakt mit den Eigentümern
von leerstehenden Häusern auf-
nehmen. − jf

Die Vorwürfe des Vorstands
der Werbegemeinschaft
Einkaufspark gegenüber

der Bürgermeisterin und der
Mehrheit des Stadtrats, in einem
Leserbrief formuliert, hat Ilse Os-
wald auch in der Bauausschuss-
sitzung erwähnt. Und sie setzt
sich zur Wehr. „Uns geht es um
die Weiterentwicklung und das
Wohl der gesamten Stadt“,
schreibt Oswald in einer Presse-
mitteilung dazu. „Deshalb setzen
wir die Vorgaben des Einzelhan-
delsentwicklungskonzeptes um.
Der Einkaufspark wird von uns al-
len geschätzt, kann aber nicht al-
leine gesehen werden. Wir sind
seit rund zehn Jahren in Kontakt
mit dessen Eigentümern und war-
ten auf die angekündigten Investi-
tionen.“ Jetzt will sie, wie sie im
Bauausschuss ankündigte, die
Geschäftsinhaber zusammen mit
den Stadträten zu einem Ge-
spräch einladen, um Informatio-
nen auszutauschen. − bb

Angebot zum Gespräch

Die Schule rockt fair
Rinchnach. Am Mittwoch

„rockte“ das Schulhaus der St.-
Gunther-Grund- und Mittel-
schule Rinchnach, denn in der
Aula wurde für die Klassen 4 bis
9 das Punk-Musical „Global
Playerz“ der Sonni-Maier-Thea-
tergruppe aus Witten in Nord-
rhein-Westfalen aufgeführt.

Im März 2018 ging an die
Klousterer Schule das Zertifikat
„Fairtrade-School“. Dafür hat-
ten Schüler und Lehrer eng mit
dem „Sonnenblumen-Laden“
zusammengearbeitet. Als Zerti-
fizierungsgeschenk gab es die
Möglichkeit, dieses Musical
über Fairtrade und globale Ge-
rechtigkeit zu engagieren. Be-
reits 2016 war „Global Playerz“

mit dem Deutschen Fairtrade-
Award ausgezeichnet worden,
der den Einsatz für die Idee des
fairen Handels honoriert. „Glo-
bal Playerz“ ist ein schrilles und
rockiges Musical, das am Bei-
spiel von Kakaoanbau das The-
ma „Globalisierung und Verant-
wortung“ erklärt. Im Anschluss
an die Vorstellung sprachen die
Schauspieler mit den Schülern
der 4. bis 9. Klassen, man disku-
tierte, wie sich der faire Handel
unterstützen lässt. Spannende
Unterhaltung wurde mit einem
ernsten Thema verknüpft. Alles
in allem ein gelungener Ver-
such, jungen Menschen die Pro-
bleme einer globalisierten Welt
näherzubringen.
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„Es war hart“, erinnert sich Franz
Käser, heute 78 Jahre, an seine
erste Stelle. − Foto: Frisch

Bevor Maschinen auf den Bauernhöfen die schwere Arbeit übernahmen, waren Pferde, Ochsen und viel Personal im Einsatz. Die Knechte und Mägde
mussten im Stall und im Wald, auf den Feldern und Wiesen anpacken. Nur an Lichtmess hatten sie ein wenig Freizeit.
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